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Rossalyn saß in der Sonne und beobachtete ihren Sohn dabei, wie er mit einem kleinen Holzschwert und einem dazu passenden Schild mit einem Gefolgsmann ihres Bruders kämpfte. Er versuchte, gefährlich und grimmig auszusehen und die Ernsthaftigkeit, mit der er diesem scheinbar übermächtigen Gegner gegenüber trat, zauberte ein Lächeln auf Rossalyns Lippen.


„Genug jetzt, Liebling!“, rief sie ihrem Sohn zu, der allerdings ganz und gar nicht ans Aufhören dachte und seinen Gegner mit weiteren Hieben traktierte. Der bärtige Mann zwinkerte ihr zu, dann ließ er sich von dem kleinen Holzschwert ihn in die Seite treffen und sackte mit einem theatralischen Augenaufschlag auf den Rasen.


„Gewonnen, gewonnen!“, schrie Aidan und wirbelte zu seiner Mutter herum, die auf die beiden Kämpfer zutrat.


„Wenn ich erst mal so groß wie Angus bin, passe ich auf dich auf, Ma! Dann brauchst du den...“, er zeigte mit seinem Schwert auf den Mann, der immer noch stöhnend auf dem Boden lag, „... nicht mehr!“


„Pass auf, was du sagst, du kleiner Wicht!“ Angus hatte sich mit einer geschmeidigen Bewegung erhoben. Er packte Aidan und hob ihn auf seine Schultern.


„Ich hoffe doch, dass das nicht so schnell passieren wird, Lady Rossalyn.“ Er hatte leise und nur zu ihr gesprochen, und Rossalyn sah ihn dankbar an.


„Ich weiß Eure Treue zu schätzen, Angus, und ich...“


Weiter kam sie nicht, denn ihre Mutter stürzte aufgeregt auf sie zu.


„Rossalyn, wir müssen weg. Dein Bruder hat einen Boten geschickt. Malcolm hat herausgefunden, wo wir sind!“ Atemlos hielt sie vor ihrer Tochter an und warf einen missbilligenden Blick auf Angus und das Kind.


„Bring das Kind ins Haus und sorge dafür, dass Moira seine Sachen packt. Gleich morgen bei Sonnenaufgang brecht ihr auf!“ Sie nickte Angus huldvoll zu und winkte ihn mit der Hand fort, ohne ihn weiter zu beachten. Dann wandte sie sich an ihre Tochter.


„Ich schätze deinen Umgang gar nicht, Rossalyn. Den ganzen Tag bist du mit diesem grobschlächtigen Angus und dem Kind zusammen. Das schickt sich nicht! Du hast königliches Blut in den Adern, das solltest du nicht vergessen!“ Sie musterte ihre Tochter mit strengem Blick. „Und dann das Kind! Ich weiß nicht, wieso du ihn nicht schon längst weggegeben... also... irgendwo hin zur Ausbildung gegeben hast!“


Obwohl Rossalyn die Ablehnung ihrer Mutter gegenüber ihrem Enkel nicht zum ersten Mal spürte, erboste sie es doch jedes Mal von neuem, wenn ihre Mutter so über Aidan sprach.


„Falls du es vergessen haben solltest: Aidan ist erst vier Jahre alt! Ich kenne deine Einstellung zu deinem Enkel...“, sie betonte das Wort absichtlich, „... und ich weiß auch, dass es dir lieber gewesen wäre, wenn er nicht geboren worden wäre, aber es war meine Entscheidung und ich habe keinen einzigen Tag bereut, den er auf dieser Erde ist! Akzeptiere das endlich!


Aidan kann nichts dafür, dass...“ Wie immer beendete ihre Mutter, Lady Coemgain, das Gespräch mit einer eindeutigen Geste ihrer rechten Hand.


„Schon gut, Rossalyn, es war und ist deine Entscheidung, wenn ich sie auch nicht nachvollziehen kann. Ich denke nur, dass es vielleicht besser wäre, wenn du ihn hier ließest...“


„Auf gar keinen Fall, Mutter! Wo ich hingehe, da geht auch Aidan hin. Es wäre viel zu gefährlich, ihn hier zu lassen! Und das ist auch in deinem und Maels' Interesse, denn wenn Malcolm ihn in die Hände bekäme, dann...“, Rossalyn blickte ihrer Mutter fest in die Augen, „... meine Loyalität gilt in erster Linie meinem Sohn, Mutter. Nicht dir, meinem Bruder oder dem Königreich!“ Damit drehte sie sich um und ließ ihre Mutter einfach stehen. Sie war es so leid, ständig auf der Flucht zu sein! Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte auch sie sich gegen den König gestellt, der ihren Vater ermordet und sich selbst auf Schottlands Thron gesetzt hatte. Eine Zeit der Entbehrungen, in der sie mit ihrem Bruder Maelsnectan und seinen Gefolgsleuten in den Wäldern und Höhlen dieses kargen Landes gehaust und sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als ihrem Bruder zu seinem Geburtsrecht zu verhelfen und ihn auf den schottischen Thron zu setzen. Ihr Vater Lulach hatte im August des Jahres 1057 die Königswürde verliehen bekommen und war auf dem Moot Hill in Scone gekrönt worden, allerdings waren sie und ihr Bruder damals erst ein und zwei Jahre alt gewesen, so dass sie das nur aus Erzählungen wusste. Auch dass er nur sieben Monate König war, bevor man ihn auf Malcolms Geheiß in einen Hinterhalt in der Nähe von Aberdeenshire gelockt und ermordet hatte, hatte man ihr erzählt. Grausam getötet, wie sein Stiefvater Macbeth und sein leiblicher Vater, Gille Coemgain, Graf von Moray, der zusammen mit fünfzig seiner getreuen Anhänger in seiner eigenen seiner Burg verbrannt worden war, ebenfalls auf Malcolms Befehl hin. Ermordet, wie auch ihr eigener Ehemann am Tag der Hochzeit, so dass sie keine Gelegenheit gehabt hatte, ihn richtig kennenzulernen. Mael hatte ihn aus der Schar seiner Männer für sie ausgesucht und Rossalyn hatte sich, siebzehn Jahre alt und bereit, alles für ihren Bruder zu tun, bereitwillig in diese Ehe gefügt. Dann aber waren sie während der Hochzeitsfeierlichkeiten von Malcolms Männern aufgespürt und überfallen worden. Adair, ihr Gemahl, war grausam hingerichtet worden und sie würde nie sein schmerzverzerrtes Gesicht vergessen oder den Anblick des Blutes, das ihr Hochzeitskleid getränkt hatte, als Adair in ihren Armen starb...


Und auch nicht, was dann geschehen war...


So viel Blut, so viele Tote, unzählige Männer und Frauen, die im Streit um einen Thron, an dem das Blut von all diesen Menschen klebte, ihr Leben verloren hatten.


Nun war Malcolm III schon seit zwanzig Jahren König dieses Landes, aber weil auch er immer noch fürchtete, eines Tages von seinen Gegnern umgebracht zu werden, wollte er sie und ihren Bruder in seine Gewalt bringen. Um die letzten Vertreter des Hauses MacAlpin, dem sie und Mael entstammten, unschädlich zu machen. Als Nachfahren von Kenneth I, dem König der Pikten, der mit seiner Herrschaft im Jahre 843 das Reich Alba begründete, waren sie in Malcolms Augen immer noch eine Gefahr für seine Herrschaft. Zumal sie Unterstützung aus dem Hause Moray erhielten, den getreuen Gefolgsleuten von Macbeth, dem machthungrigen Stiefvater ihres Vaters. All diese Menschen hatten in ihrem Vater Lulach den rechtmäßigen König gesehen und hatten diesen Anspruch nun auf seinen Sohn übertragen.


Rossalyn selbst hatte seit der Geburt von Aidan eine andere Sicht auf die Dinge. Ihr war ein Leben anvertraut worden, so klein und hilflos, so unbedingt auf sie und ihre Fürsorge angewiesen, dass sie sich immer öfter gefragt hatte, ob die Opfer, die ihr Bruder und auch ihre Mutter für dessen Machtanspruch bereit waren zu erbringen, all diese Entbehrungen wert waren.


Malcolm saß seit dem Tod Lulachs nun schon so lange fest auf dem Thron und außer Mael und den Morays waren alle zufrieden damit. Malcolm hatte sich dem englischen König William sechs Jahre zuvor unterworfen und seitdem herrschte, bis auf einige wenige Scharmützel im Süden, Ruhe im Land.


Rossalyn seufzte bei diesen Überlegungen, die doch zu nichts führten, denn sowohl ihr Bruder als auch seine Männer würden den Kampf um den Thron bis zum bitteren Ende ausfechten, und da sie als seine Schwester und Prinzessin von Moray ebenfalls einen, wenn auch nur äußerst entfernten, Anspruch auf die Regentschaft in Schottland geltend machen könnte, war auch sie in ständiger Gefahr. Und mit ihr auch Aidan.


Als Rossalyn die kleine Kammer betrat, die Aidan und sie auf der Burg ihres Onkels bewohnten, hockte der Junge vor einer hölzernen Truhe und stopfte gerade zwei Holzpferdchen und die kunstvoll geschnitzte Königsfigur eines Schachspiels in seinen kleinen Beutel. Die hatte er von seinem Onkel Mael bekommen, sozusagen als stetige Erinnerung, um was es bei dem großen Spiel des Lebens im Wesentlichen ging. Aidan liebte die Figur, wenn er auch noch nicht die symbolische Bedeutung erkannte, die ihr innewohnte. Als er seine Mutter sah, sprang er auf und baute sich vor ihr auf. Die kleinen Hände empört in die Seiten gestemmt, fragte er: „Warum müssen wir schon wieder gehen, Ma? Ich will nicht schon wieder weg.


Broc will mir noch die Hündchen zeigen.“ Broc war der Jagdaufseher ihres Onkels und seine Hündin hatte gerade einen Wurf kleiner Fellbündel zur Welt gebracht.


Rossalyn kniete sich vor ihn hin und ein Blick in seine braunen Augen ließ sie den Schmerz und die Traurigkeit erkennen, die ihren Sohn mit jedem neuen Abschied ein wenig mehr erwachsen werden ließen.


Aidan war mit seinen fast fünf Jahren viel erwachsener, als ein Kind in seinem Alter hätte sein sollen. Es war dieser Abschiedsschmerz, diese Heimatlosigkeit, die Rossalyn am meisten an ihrer Situation hasste. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als irgendwo mit Aidan ein sicheres und dauerhaftes Heim zu haben.


Aber ob bei ihren Verwandten in Moray oder irgendwo anders in Schottland: Sie konnten immer nur so lange bleiben, bis ihr Aufenthaltsort bekannt und eine rasche Flucht nötig geworden war.


„Ich weiß, mo ghraìdh bheag, ich möchte auch nicht schon wieder fort. Aber ich verspreche dir, wir nehmen Angus mit und du darfst mit auf seinem Pferd reiten.“


Rossalyn strich Aidan liebevoll eine widerspenstige dunkle Locke aus dem Gesicht. Diese kastanienroten Locken hat er von mir, dachte sie, und eine Welle der Zärtlichkeit durchflutete sie. Allerdings hatte er die gleiche Augenfarbe wie seinen Vater, dem er auch sonst auf eine geradezu unheimliche Art ähnelte, was sie manchmal ängstigte. Aidans Augen waren braun, während ihre ein tiefes Blau aufwiesen.


Unwillig wischte er ihre Hand fort.


„Du sollst nicht immer kleiner Liebling zu mir sagen!


Ich bin nicht mehr klein! Ich bin...“, er hielt fünf Finger seiner Hand in die Höhe, “... fast so alt. Und wenn die Männer kommen und uns wehtun wollen, dann werde ich uns beschützen!“ Er stampfte mit dem Fuß auf und seine braunen Augen blitzten vor Tatendrang.


„Aye, das wirst du, aber bis es soweit ist, machen wir mit Angus einen kleinen Ausflug, und du wirst genau das tun, was er oder ich dir sagen, hast du verstanden, mo gh..., mein Großer?!“


Aidan zog die Unterlippe zwischen die Zähne und schien zu überlegen.


„Kommt sie auch mit?“ Mit dem untrüglichen Gespür eines Kindes hatte Aidan schon sehr früh erfasst, dass seine Großmutter ihn ablehnte und das hatte sich auf ihn übertragen.


„Nay, ich denke nicht. Sie wird... woanders hingehen.“


Rossalyn wusste, dass ihre Mutter nur daran interessiert war, ihre eigene Haut und die ihres Sohnes zu retten.


Rossalyn selbst war für beide immer nur Mittel zum Zweck gewesen, das war ihr im Laufe der vergangenen Jahre deutlich geworden. Lady Coemgains Sorge um Rossalyn bestand lediglich darin, dass sie fürchtete, ihre Tochter würde im Falle ihrer Ergreifung den Aufenthaltsort Maels verraten, nur um ihre Haut und die ihres Kindes zu retten. Und da lag sie, das musste Rossalyn zugeben, gar nicht mal so falsch. Sie würde alles tun, um Aidan zu beschützen.


„Ich denke, deine Großmutter wird zu deinem Onkel gehen. Und wir...“, sie ballte die Hände zu Fäusten, denn wieder einmal wurde sie zum Spielball in den Händen ihres Bruders, der bestimmte, wohin sie sich wenden und wie lange sie dort bleiben würde, „ ...


werden irgendwo hin gehen, wo es genauso schön ist wie hier.“ Diese vage Angabe war alles, was sie Aidan sagen konnte, wusste sie doch selber noch nicht, was Mael in der Nachricht bestimmt hatte, von der ihre Mutter geredet hatte. Irgendwohin, wo sie wieder nur so lange bleiben würden, bis sie weiterziehen mussten.


Sie wollte das alles nicht mehr, aber wegen Aidan musste sie es auf sich nehmen. Einer der Vorfahren Malcolms, Malcolm II, hatte den Beinamen 'der Zerstörer' gehabt. Man sagte sich, er habe sich diesen Namen verdient, weil er gnadenlos gegen alle Mitglieder des Hauses MacAlpin gewütet hatte, in der Absicht, dieses Geschlecht auszurotten. Zwar kannte Rossalyn seinen Nachfahren Malcolm III nicht persönlich, und sie konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, was er tun würde, wenn sie oder Aidan ihm in die Hände fielen, aber sie wollte das Risiko, das herauszufinden, lieber nicht eingehen. Also musste sie schweren Herzens ihre Sachen packen. Wieder einmal.
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Colin O'Shannaig reichte seinem Gegner die Hand und zog ihn auf die Beine.


„Wenn du nicht besser auf meine Schwerthand achtest, ist deine hübsche kleine Frau bald Witwe!“


„Das hättest du wohl gerne, du hinterlistiger Drecksack! Du hast mir ein Bein gestellt!“ Colins Gegenüber wischte sich den Staub von der Hose und funkelte seinen Lehrmeister wütend an. Der klopfte ihm beruhigend auf die Schulter.


„Du musst lernen, auf alles zu achten, Brian. Und wenn ich sage alles, dann meine ich auch alles. Das Schwert deines Gegners ist zwar die Waffe, die du fürchten musst, aber am Ende zählt nur das Überleben. Und in einem Kampf sind dazu alle Mittel recht. Auch die nicht ganz so ritterlichen, mein Freund.“


„O'Shannaig!“ Colin drehte sich um und sah am Rande des Übungsplatzes seinen Freund und Waffengefährten Ferghus wild gestikulieren. Sie beide standen im Dienste des schottischen Königs Malcolm III und ihre Freundschaft währte fast schon so lange, wie die Regentschaft des Mannes, dem sie bedingungslose Treue geschworen hatten. Männern wie ihnen, ohne Aussicht auf eigenes Land oder einen Titel, blieb im Leben keine große Wahl, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Und so war es eine glückliche Fügung gewesen, dass beide fast gleichzeitig in den Dienst des Mannes treten konnten, der nun schon fast zwanzig Jahre König der Schotten war. Den Frieden mit den Grafen von Orkney im Norden hatte er sich durch eine Heirat mit dessen Tochter Ingeborg gesichert und nun hatte er, da Ingeborg verstorben war und den Weg für eine weitere politisch motivierte Ehe ermöglicht hatte, eine englische Prinzessin, Margareta, geheiratet. Das Land hätte also in einigem Frieden mit den Nachbarn gedeihen können, wenn Malcolm nicht immer wieder versucht hätte, den von den Engländern okkupierten Teil der Grafschaft Northumbria im Süden des Landes zu erobern. Dazu brauchte er eine Armee und genau aus diesem Grund hatte er Colin und Ferghus vor etwa fünfzehn Jahren in seine Dienste aufgenommen.


Damals waren sie vierzehn und fünfzehn gewesen, junge Männer, noch ohne Kampferfahrung und Ausbildung, aber voller Träume und Hoffnungen für ihre Zukunft. Und so hatten sie Jahre später Seite an Seite in Northumbria gegen die Engländer gekämpft, hatten sich durch Mut und Unerschrockenheit das Wohlwollen des Königs verdient, freilich ohne den entscheidenden Durchbruch bei der Eroberung dieses Landstriches zu erzielen.


Colin nickte Brian noch einmal zu und ging dann zu Ferghus.


„Was gibt es denn so Dringendes, dass du mich bei meiner Arbeit störst?“ Ferghus reichte ihm einen Eimer mit frischem Wasser und ein sauberes Leinentuch.


„Hier, zu mehr reicht die Zeit nicht. Wasch dir den gröbsten Dreck ab, der König will dich sprechen.“


Colin nahm das Tuch und begann, sich notdürftig abzureiben. „Was will Malcolm denn von uns?“


„Von mir nichts, denke ich. Er hat ausdrücklich nur dich zu sich bestellt.“


Colin streifte sich seine Tunika über und zog den Gürtel um die Taille. Dann reichte er Ferghus sein Schwert.


„Pass gut auf Fragarach auf!“


„Pah, Fragarach! Du solltest besser nicht so laut den Namen deines Schwertes erwähnen, Colin. Besser noch, du solltest ihm gar nicht erst einen Namen geben!


Schon gar keinen so... martialisch Keltischen! Die neue Königin schätzt die keltische Kultur gar nicht. Wenn es nach ihr geht, sind wir bald alle nicht nur Katholiken, sondern auch bessere Engländer als ihre Landsleute!“


Er spuckt auf den Boden und Colin wusste, dass Ferghus mit dieser ablehnenden Haltung gegenüber den reformerischen Ideen der Königin nicht alleine war.


Margareta versuchte, Schottland Stück für Stück die Identität zu rauben und den englischen Lebensstil einzuführen. Sie hatte bereits begonnen, katholische Klöster zu gründen und ihre drei Söhne hatten englische Namen, was einen eindeutigen Bruch mit der bisherigen Tradition der gälischen Namensgebung der Thronanwärter bedeutete.


Während Ferghus ihm kopfschüttelnd nachschaute ging Colin eilig auf das große Portal zu, durch das man in die Burg hoch über Inverness gelangte. Malcolm hatte sie erbauen lassen, nachdem er die nur wenige Meilen entfernte Burg seines Erzfeindes Macbeth nach dessen Tod hatte niederreißen lassen. Sie war noch nicht ganz fertig, aber schon jetzt bot sie einen imposanten Anblick, wenn man vom Flussufer herauf sah. Wenn der König nicht gerade an seinem Hof in Perth war, hielt er sich mit seinem Gefolge gerne und für längere Zeit hier auf, um die Baufortschritte zu beaufsichtigen.


Die Burg würde größer und prächtiger werden als diejenige, die Macbeth hatte erbauen lassen. Nichts sollte mehr an die Herrschaft des verhassten Königs erinnern, der Malcolms Vater Duncan getötet hatte, um die Königswürde an sich zu reißen.


Colin betrat die kühle Halle, wo er bereits von Malcolms persönlichem Kammerdiener erwartet wurde, der sich höflich vor ihm verbeugte und ihn zu den Privatgemächern des Monarchen geleitete. Allein schon dieser Umstand bereitete Colin einiges Unwohlsein, denn für gewöhnlich empfing Malcolm seine Besucher in dem großen, bereits fast fertig gestellten Audienzsaal. Nachdem der Diener angeklopft hatte, öffnete er die schwere Eichentür und bedeutete Colin, einzutreten. Da er keine Anstalten machte, ebenfalls den Raum zu betreten, verstärkte sich Colins ungutes Gefühl. Alleine mit dem König zu sein, das wusste er nur zu gut, barg etliche Gefahren. Malcolm war ein aufbrausender Mann, duldete keine andere Meinung als seine eigene und verlangte absoluten Gehorsam. Mit letzterem hatte Colin weniger Schwierigkeiten. Anders verhielt es sich da schon damit, mit seiner eigenen Meinung hinter dem Berg zu halten und dem König in allem zuzustimmen. Dass Northumbria bisher noch nicht an Schottland gefallen war, war nämlich zu einem nicht geringen Teil Folge einiger unsinniger Befehle, die Malcolm seinen Männern gegeben hatte.


Colin blinzelte gegen die Helligkeit an, die der offen gestaltete Raum im Gegensatz zu der Halle und den Fluren verbreitete. Malcolm saß an seinem privaten Schreibtisch und siegelte gerade ein Schreiben, als Colin sich auf ein Knie begab und den Kopf beugte.


„Mein König, Ihr habt mich rufen lassen.“


„Ah, O'Shannaig! Steht auf, wir sind hier unter uns, da können wir diese Förmlichkeiten unterlassen.“ Er wies mit der rechten Hand auf einen Stuhl vor dem Tisch und schob eine Karaffe Wein zu Colin hinüber.


„Bitte bedient Euch.“


Colin hatte zwar nach den anstrengenden Übungskämpfen großen Durst, aber ganz sicher würde er diesen nicht mit dem ausgezeichneten und schweren Rotwein seines Königs stillen. Im Augenblick hieß es, einen klaren Kopf zu bewahren, und so goss er sich nur einen kleinen Schluck ein und befeuchtete gerade einmal seine Lippen, um den König nicht zu brüskieren, indem er dessen Gastfreundschaft ablehnte.


Malcolm hatte sich entspannt zurückgelehnt und fixierte sein Gegenüber ohne etwas zu sagen. Colin wurde es unbehaglich, denn Malcolms Miene ließ keinen Schluss auf den Grund zu, warum er Colin zu sich bestellt hatte.


„Ich habe beschlossen, Euch ein Lehen zu geben.“,


sagte er dann so unvermittelt, dass Colin schon glaubte, er habe sich verhört. Ein Lehen, und wäre es auch noch so klein und unbedeutend, wäre alles, was er sich jemals erträumt hatte.


„Mein König?“ Fragend sah Colin seinen König an. Als er die Privaträume Malcolms betreten hatte, hatte er mit einigem Ärger gerechnet, denn er war gerade mit Ferghus wieder einmal von einem erfolglosen Versuch, Northumbria für Malcolm zu erobern, zurückgekehrt, aber ein Lehen...


„Ihr habt richtig gehört, Colin. Ich denke darüber nach, Euch ein Lehen zu überlassen. Allerdings...“, er fixierte Colin mit einem Blick aus seinen hellblauen Augen, „...werdet Ihr verstehen, dass Ihr Euch dieses Entgegenkommen erst verdienen müsst.“


Colin schluckte trocken. Er würde alles für ein Lehen tun, ein eigenes Heim, eigene Einkünfte und vor allem viel mehr Freiheit, als er sie im Augenblick besaß.


Natürlich wäre er Malcolm auch weiterhin den Dienst an der Waffe schuldig, aber das war nur ein kleiner Preis für die Möglichkeit, fortan ein Zuhause zu haben.


„Mein König, ich danke Euch.“, krächzte er, denn diese Eröffnung hatte seinen Hals trocken werden lassen.


Malcolm hob die Hand und fuhr fort: „Noch ist es nicht so weit, Colin. Ich habe vorher noch einen Auftrag für Euch. Ich habe heute einen Hinweis darauf bekommen, wo sich diese aufrührerische Hure aus dem Hause MacAlpin aufhält.“ Als Colin ihn nur fragend ansah, führte er weiter aus: „Rossalyn MacDougal, die Schwester von Maelsnectan von Moray, dem Stiefenkel dieses Bastards Macbeth und selbsternannter Möchtegernkönig von Schottland.“ Er schüttelte den Kopf und ein grausamer Zug schlich sich in sein sonst so unbewegt scheinendes Gesicht. Als Colin immer noch nicht zu verstehen schien, kniff Malcolm die Augen zusammen und beugte sich zu ihm über den Tisch.


„Ich muss diese Hure in meine Finger bekommen. Sie weiß, wo sich ihr Bruder aufhält. Ich muss über sie an den verfluchten Welpen dieses Mörders kommen, damit endlich Ruhe herrscht und Schottland ein für alle Mal von dieser MacAlpin Brut befreit wird, die schon seit viel zu langer Zeit Anspruch auf meinen Thron erhebt!“


Colin hatte bereits am Rande von dieser scheinbar ewig währenden Fehde zwischen den Nachfahren des Hauses MacAlpin, das seinen Anspruch auf den schottischen Thron mit der Abstammung von Kenneth I begründete, gehört. Kenneth I war der Begründer des Königreiches Alba gewesen und im Laufe der Zeit hatte sich dieses einstmals kleine Königreich durch Kriege und Landgewinn zu dem Königreich erweitert, das man jetzt Schottland nannte und dessen König Malcolm war.


„Ich will, dass Ihr dieses Weib zu mir an den Hof nach Inverness bringt. Ich denke, ich werde sie dann schon zum Reden bringen.“ Malcolm goss sich Wein nach und ein böses Grinsen huschte über seine Züge. Zwar widerstrebte es Colin, eine Frau gefangen zu nehmen, um über sie an ihren Bruder zu gelangen. Schließlich war er ein Kämpfer und als solcher für die Schlacht und die direkte Konfrontation mit dem Gegner ausgebildet.


Es entsprach nicht seiner Auffassung von ehrenhaftem Verhalten, sich auf diese Weise eines Gegners zu bemächtigen, aber wenn er an das versprochene Lehen dachte, war für diese Gedanken kein Raum.


„Was genau soll ich tun?“


Zufrieden lehnte sich Malcolm wieder zurück und nahm einen Schluck Wein.


„Rossalyn MacDougal befindet sich im Augenblick auf dem Weg in die Abtei von Iona. Sie sucht dort Unterschlupf bei den Benediktinerinnen, die ihrer Familie treu ergeben sind.“


„Aye, und wie soll ich sie erkennen, wenn ich sie dort tatsächlich finde?“


„Nun, sie soll eine außergewöhnlich schöne Frau sein, Witwe eines Gefolgsmannes ihres Bruders, also wahrscheinlich nicht mehr blutjung.“ Er machte eine Pause, bevor er fortfuhr.


„Ich denke, wenn sie sich nicht freiwillig zu erkennen gibt, werdet Ihr sie ausziehen müssen, um sicher zu sein.“ Ein süffisantes Grinsen umspielte Malcolms Lippen.


„Äh... wie bitte?“ Colin wurde es langsam unbehaglich.


Er war nicht der Mann, der sich auf diese Weise einer Frau näherte. Bisher hatten sich alle seine Gespielinnen freiwillig ausgezogen, aber damit war bei dieser Frau nicht zu rechnen. Immerhin war er ihr Feind.


„Oh, nicht was Ihr denkt, Colin. Ihr müsst sie nicht gleich vergewaltigen. Man hat mir berichtet, dass sie eine lange Narbe vom Brustansatz bis hin zu ihrem Bauchnabel hat.“ Colin verkniff sich die Frage, woher Malcolm ein derart intimes Detail der Dame kannte, und Malcolm verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. „Wenn sie sich also nicht freiwillig zu erkennen gibt, müsst Ihr schon nachhelfen.“


Colin schluckte seine Bedenken herunter. Wenn er dadurch ein Lehen zugesprochen bekäme, wäre der Anblick von zwei Brüsten ganz bestimmt kein Opfer.


„Wann soll ich aufbrechen? Und wie viele Männer soll ich mitnehmen?“


„So schnell wie möglich. Und nur einen oder zwei Männer. Euer Aufbruch soll so wenig Aufhebens wie nötig verursachen. Ich kann nicht ausschließen, dass sich hier in der Burg jemand befindet, der mit diesem Jungspund kooperiert.“


Colin erhob sich und nickte Malcolm kurz zu.


„Ihr könnt Euch auf mich verlassen, mein König.“
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Rossalyn saß auf einer Bank im Garten der Abbey und sah den Möwen zu, die in eleganten Bögen über das Meer strichen und nach Futter suchten. Sie waren fast zwei Wochen unterwegs gewesen, anfangs begleitet von einigen Männern ihres Onkels, dann nur Angus, Aidan und sie selbst, um keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Angus gab sich als ihr Bruder aus, der seine verwitwete Schwester zu Verwandten bringen sollte und obwohl Rossalyn ahnte, dass seine Gefühle für sie weit über das Brüderliche hinaus gingen, verhielt er sich doch stets zurückhaltend und zuvorkommend ihr gegenüber, so dass die Situation nicht unangenehm wurde. Aidan liebte ihn ohnehin und so verlief die Reise ohne weitere Zwischenfälle, wenn man von der stürmischen Überfahrt auf die kleine Insel Iona einmal absah, bei der sie und Aidan von heftiger Übelkeit heimgesucht worden waren. Aidan hatte sich wie immer nach einigen kurzen Protesten in sein Schicksal gefügt und seinen kindlichen Widerstand gegen diese erneute Reise aufgegeben. Angus hatte es verstanden, in dem kleinen Burschen den Abenteurer zu wecken und die Reise für ihn zu einem einmaligen Erlebnis werden zu lassen. Alleine dafür liebte Rossalyn diesen brummigen Bären, an den Angus sie immer wieder erinnerte.


Allerdings waren ihre Gefühle eher freundschaftlich, und sie hoffte, dass Angus das spüren würde.


„Lady Rossalyn, kommt herein. Der Wind frischt auf und Ihr werdet Euch noch erkälten, so dünn, wie Ihr angezogen seid.“ Die Stimme der Äbtissin riss Rossalyn aus ihren Gedanken und erst jetzt merkte sie, dass ihr tatsächlich kalt war. Sie hatte vergessen, sich einen Umhang umzulegen, und nun kroch der kalte Wind unter ihre Röcke. Das Klima hier auf den Hebriden war äußerst wechselhaft und während in der einen Minute noch die Sonne schien, konnte es im nächsten Moment regnen.


„Ich habe ganz die Zeit vergessen, Mutter Äbtissin. Ihr habt recht, es ist kalt geworden.“ Rossalyn stand auf und lächelte die alte Frau an.


„Und ich dachte schon, Ihr haltet nach Wikingern Ausschau!“ Ein verschmitztes Lachen glättete die Gesichtszüge der Klostervorsteherin und ließ sie viel jünger wirken als sie wahrscheinlich war.


„Ich glaube, mein Sohn wäre überaus neugierig, einmal diese Männer zu Gesicht zu bekommen.“ Rossalyn schauderte. „Ich hingegen kann gut und gerne auf einen Besuch dieser Barbaren verzichten.“ Sie musste die aufsteigende Wut unterdrücken, die wieder in ihr hochkroch. Dass Mael sich anmaßte, zu bestimmen, wohin sie sich zu wenden hatte, wenn Gefahr drohte, war eine Sache. Aber sie und Aidan einer nicht minder großen Gefahr eines Angriffs dieser Nordmänner auszusetzen, war eine ganz andere Sache. Das Kloster von Iona war in den letzten Jahren immer wieder Einfällen von Wikingern ausgesetzt gewesen, und auch wenn jetzt schon längere Zeit keine Überfälle mehr stattgefunden hatten, war dieser Ort doch nicht sicher.


In Rossalyn hatte sich in den letzten Wochen das Gefühl breit gemacht, wie ein Stück Treibgut auf dem Meer hin und her geschaukelt zu werden. Abhängig vom Wind und den Wellen, ohne beeinflussen zu können, wann und wo sie festes Land erreichte. Sie war es leid, ohnmächtig darauf zu vertrauen, dass andere für sie und Aidans Sicherheit sorgten, ohne sie zu fragen.


Ihr Sohn verdiente so viel mehr als diese ständige Angst, in der sie lebten. Er verdiente ein Zuhause, Sicherheit und eine Familie. Sie hatte sich geschworen, nie wieder zu heiraten, aber ihre momentane Lage machte es notwendig, dass sie über eine erneute Ehe nachdenken musste. Eine Ehe mit einem Mann, der ihr all das bieten konnte, was sie sich für Aidan und sich wünschte.


„Ihr habt noch etwas Zeit, bevor das Abendessen aufgetragen wird, Lady Rossalyn.“ Die Äbtissin sah sie eindringlich an. „Vielleicht wollt Ihr die Zeit nutzen und Gott um einen Rat bitten?“ Mit dem Gespür der Älteren und Verständigen hatte die fromme Frau längst erkannt, dass ihr Schützling wie ein entwurzelter Baum verzweifelt nach Halt suchte, nach einem Weg, für sich und ihr Kind das Beste zu tun. Sie nickte in Richtung der kleinen Kapelle, die etwas abseits östlich des Klostergeländes stand und seit dem Bau eines neuen Flügels der Abtei nicht mehr als Gebetshaus genutzt wurde.


Rossalyn nahm die Hand der alten Frau in ihre kalten Finger und sah sie dankbar an.


„Ich danke Euch, Mutter Äbtissin. Für die Aufnahme in Eurem Haus und für Eure Worte...“ Weiter kam sie nicht, denn Bridget, eine der Novizinnen, kam atemlos herbeigeeilt und wirkte vollkommen aufgelöst.


„Mutter Äbtissin, ein Schiff... äh Boot..“, keuchte sie, während sie verzweifelt versuchte, zu Atem zu kommen.


„Es... kommt... ein Boot...“ Ihre Augen waren ängstlich aufgerissen und sie presste eine Hand auf ihr Herz.


„Was denn nun: ein großes Schiff oder ein kleines Boot?“ Ungeduldig musterte die Äbtissin die junge Novizin, aber die war so verängstigt, dass sie nur die Schultern zuckte und keinen weiteren Ton herausbrachte.


„Gut, dann warten wir ab. Wir können ohnehin nichts anderes tun, als das Tor zu verschließen und uns zu verstecken.“ Die Klostervorsteherin reagierte genau so, wie man es von ihr erwartet hätte. Nach außen hin verströmte sie eine Ruhe, die sie ganz sicher nicht empfand, aber es half Bridget, ihre Sprache wiederzufinden.


„Ich... ich glaube, es sind die Wikinger! Schwester Deirdre hat es gesehen!“


Es wäre wichtig zu wissen, aus welcher Richtung sich das Boot der Insel näherte, denn für gewöhnlich kamen die Nordmänner von Westen, während Besucher und Pilger eher von der Isle of Mull übersetzten, aber Bridget war so verängstigt, dass sie wahrscheinlich nicht nachgefragt hatte. Und ohnehin war es im Augenblick ohne Belang, denn so lange Lady Rossalyn sich hier versteckte, war jeder Besucher eine potentielle Gefahr. Ohne ein weiteres Wort ließ die Äbtissin die beiden anderen Frauen stehen. Für so einen Fall wusste ohnehin jeder, was zu tun war. Wichtig war jetzt nur, alles vorzubereiten und sich zu vergewissern, ob es sich womöglich tatsächlich um einen Angriff der Wikinger handelte oder ob es mit dem Schiff eine andere Bewandtnis hatte. Sollte es sich wirklich um die Nordmänner handeln, würden viele von den Schwestern den Abend nicht überleben. Schändung war dabei nur der erste Teil, den die Barbaren ihnen antun würden.
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Colin und Ferghus standen am Bug des kleinen Schiffes, das sie von Fionnphort auf der Insel Mull den kurzen Weg über den Atlantik zur Insel Iona bringen würde. Ihre Pferde hatten sie in einem Mietstall in dem kleinen Fischerörtchen zurückgelassen, denn für den kurzen Weg vom Strand zur Abtei brauchten sie die Tiere nicht. Ihre Pferde hatten schon bei der Überfahrt von Oban, das an der Westküste des schottischen Festlandes lag, nach Mull keinen Gefallen daran gefunden, den festen Boden unter ihren Hufen zu verlassen. Sie waren immerhin ausgebildete Schlachtpferde und keine Kelpies, jene sagenhaften Wasserpferde, und so hatten sie beschlossen, die Tiere zurückzulassen.


Als das Schiff schließlich anlegte und Colin den Kapitän angewiesen hatte, mit der Rückfahrt auf sie zu warten, ließ er den Anblick der Abbey einen Moment lang auf sich wirken. Auf einer kleinen Anhöhe über dem Meer stand das steinerne Gebäude, stolz und wehrhaft, und obwohl es sich um ein Gotteshaus handelte, vereinte es doch eine gewisse Gemütlichkeit mit der Wehrhaftigkeit einer Burg. Die Abbey war nicht groß, sie bot vielleicht zwanzig oder dreißig Frauen Platz, es würde also nicht allzu schwer sein, diese Rossalyn MacDougal unter ihnen auszumachen.


Colin nickte Ferghus zu und gemeinsam machten sie sich auf den kurzen Weg vom Strand zu den Gebäuden.


Wie erwartet, versperrte eine dicke Eichentür den Zutritt zu dem Frauenkloster und auf Colins Klopfen hin öffnete sich, und das auch nur nach einer langen Wartezeit, ein kleines Sichtfenster im oberen Bereich.


„Was wünscht Ihr, Herr?“, piepste eine verängstigte Stimme und Colin setzte sein gewinnendstes Lächeln auf.


„Ich würde gerne die Mutter Oberin sprechen, Schwester.“


„In... in welcher Angelegenheit, mein Herr?“


„Das würde ich ihr gerne persönlich mitteilen.“


„Ich darf keinem Fremden öffnen, mein Herr.“


Inzwischen schwang Panik in der Stimme hinter der Tür mit.


Colin nickte Ferghus zu und der verschwand hinter einer steinernen Mauer, um nach einem möglichen weiteren Einlass zu suchen.


„Schwester, bitte. Ich fürchte, die Mutter Oberin wird wütend werden, wenn Ihr mich nicht einlasst. Ich...“, er hatte sich für diesen Fall bereits einen Plan zurecht gelegt, denn er hatte nicht wirklich damit gerechnet, einfach so eingelassen zu werden. Zumal die Nonnen ja einen Gast beherbergten, den sie zu schützen versuchten, „Ich habe hier ein Schreiben von unserem König Malcolm.“ Er zog ein vergilbtes Stück Pergament aus seiner Tunika und hielt es vor die schmale Öffnung in der Tür. Blieb zu hoffen, dass die junge Schwester auf der anderen Seite nicht so genau hinsehen würde, denn das Schreiben trug zwar das Siegel des Königs, war aber bereits alt und das Siegel gebrochen, und es hatte einen gänzlich anderen Inhalt, als Colin es dieser Frau gleich Glauben machen würde.


Und so zog er es auch schnell wieder zurück, bevor sie noch einen genaueren Blick darauf werfen konnte.


„Also, König Malcolm möchte dem Kloster ein Stück der Gebeine des Heiligen Columban zukommen lassen.


Schließlich gilt er als der Gründer Eurer Abtei und als solcher würden sich seine Gebeine hier sehr gut machen.“ Colin wusste nicht einmal, ob es überhaupt irgendwelche Gebeine dieses Mannes gab, und schon gar nicht wollte Malcolm sie diesem Kloster spenden, aber hier heiligte der Zweck die Mittel.


Eine geraume Zeit blieb es still hinter der Tür, dann drehte sich der Schlüssel und die Pforte öffnete sich.


Colin dankte dem Heiligen Columban im Stillen für seine Mithilfe, aber ganz sicher hätte diese dreiste Lüge nicht funktioniert, wenn nicht diese kleine verängstigte Novizin hinter der Tür gestanden hätte.


„Bitte tretet ein, mein Herr.“ Zu mehr kam sie nicht, denn Colin packte sie sofort am Arm und zog sie hinter sich her in Richtung Refektorium, denn er vermutete, dass die Nonnen sich dort bereits zum Abendmahl versammelt hatten. Er ignorierte die schreckgeweiteten Augen des Mädchens, das bei genauerem Hinsehen höchstens dreizehn oder vierzehn Jahre alt war. Colin stieß die Tür auf und sah sich der versammelten Gemeinschaft gegenüber. Wie er richtig geschätzt hatte, waren etwa zwanzig Nonnen anwesend, alle in schwarzem Habit, einige Jüngere hatten einen weißen Schleier, was sie als Novizinnen auswies. Er ließ das Mädchen, das ihn so arglos eingelassen hatte, los und stellte sich breitbeinig vor die versammelten Frauen.


„Wer ist hier die Mutter Oberin?“


Eine ältere Frau trat aus der Gruppe heraus und neigte würdevoll den Kopf.


„In unserer Gemeinschaft tragen wir keine Waffen, mein Herr.“ Sie deutete auf Colins Schwert, das er wie immer griffbereit an seiner Seite trug.


„Ihr müsst keine Angst haben, wenn Ihr tut, was ich von Euch verlange. Ich bin auf der Suche nach einer Frau, die sich hier unter Euch versteckt.“ Er beobachtete die Gesichter der Anwesenden, aber sie alle hatten sich gut im Griff.


„Reden wir nicht lange um den heißen Brei herum. Wer von Euch ist Lady Rossalyn MacDougal?“


Als sich niemand rührte, sagte er: „Ich weiß, dass die Lady hier Unterschlupf gefunden hat. Und ich weiß, dass sie ein untrügliches Erkennungszeichen am Körper trägt. Wenn sie sich also nicht freiwillig meldet, werde ich gezwungen sein, unter Euren Habits danach zu suchen.“ Ein Raunen ging durch die Menge, aber niemand trat vor. In diesem Augenblick trat mit einigem Gepolter Ferghus durch die offene Tür, einen etwa gleichaltrigen Mann mit auf den Rücken gefesselten Händen und großer Beule am Kopf vor sich her stoßend.
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